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Ernst Augustin

Ich über mich

Im Jahr 1955 glaubte ich, es geschafft zu haben. Ich stand 

in dem stark ummauerten Hof der schweren Station VIII 

der Nervenklinik der Berliner Charité, wo der Kletter-

maxe seit einem halben Jahrhundert einen dicken grü-

nen Pelz an der Mauer hochgezogen hatte, und betrach-

tete gelassen die aufgesetzten Fanggitter. Gelassen, da 

ich hier nicht als Patient, sondern als junger Nervenarzt 

stand.

Ich erinnere mich an den Augenblick, als man mir 

den Anstaltsschlüssel aushändigte, einen sonderbar spe-

ziellen Schlüssel mit hochgezogenem Bart. Mit diesem 

Schlüssel öffnete man die Stationstüren, aber auch die 

Türen der Einzelzellen und vor allem die Türen zu den 

beiden Villen, wo die schweren Fälle lagen. Ich hatte 

 einige Assistentenzeit in anderen Charitékliniken hin-

ter mir, Chirurgie und Innere, insofern glaubte ich mich 

auch in der Nervenklinik orientieren zu können.

Man trug hier kein Stethoskop um den Hals, sondern 

ein kleines silbernes Hämmerchen in der Kitteltasche, 

und auch sonst bemerkte ich ein paar Unterschiede. 

Oberarzt Fenchow zum Beispiel trug im Gegensatz zu 

den weißen Hosen der Chirurgen schwarze Hosen. Ich 

bemerkte: Trägt man in der Ohrenklinik diesen ein-

drucksvollen Kopfreif mit dem Spiegel, so trägt man in 

der Nervenklinik das Geheimnis. Das war es.



12

Abbildung 2: Ernst Augustin 2006 



13

Ich erinnere mich an die inbrünstigen Stunden in der 

großen Staatsbibliothek am Humboldtufer, im Novem-

ber, wenn draußen der Regen auf die grauen Säulen fi el, 

und ich unter meinem Lämpchen studierte: Die großen 

Pathopsychologen und die großen Analytiker. Den gro-

ßen Freud habe ich hier zum ersten Mal gelesen, und 

den großen Jung, den Adler, den Magnus Hirschfeld, den 

Steckel habe ich gelesen und der hat mich am meisten 

erschreckt. Und dann die Pathobiographien, die ich stu-

diert habe, vom Strindberg, der wohl geisteskrank war, 

und van Gogh, dem Irren mit dem abgeschnittenen Ohr. 

Dann 1958 Afghanistan, das Entwicklungskranken-

haus in Cha-i-anjirs. In meinen Träumen liegt es immer 

im Regen, die spitzen schwarzen Berge und die aus-

gesägten Grate der Kakaowüste. Obwohl es in Afgha-

nistan nie geregnet hat, soweit ich mich erinnere, 

höchstens im Winter, und dann war es unheimlich still 

im Land, beides, still und unheimlich, ohne einen Men-

schen auf hundert Kilometer. Wenn man einen Schritt 

geht, hörte man, seine eigene Schuhsohle laut auf dem 

Sand, das Heben des Brustkorbes.

Der Reisende, der über den Quettopaß kommt, 

riecht sie von weitem. Die Holzkohlenfeuer Afghanis-

tans, lange bevor er die nach außen geneigte Paßkehre 

erreicht, wo er das Land zum erstenmal sieht, die Sand-

strecken und Schluchten, die Räuber und Tiger in den 

Schluchten, die da alle versammelt sind. Und Angst? Ja, 

Angst hat er unbedingt, aber eine noch viel größere, ob 

er nämlich jemals wieder herauskommen würde. Aus 

diesem Land, wie es da liegt, mit seinen grausamen 
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 Todesstrafen und seinen an Stricken hängenden Räu-

bern, den abgeschnittenen Genitalien und den gehäu-

teten Ehebrechern.

Mein Hospital hatte dreißig Betten, einen Behand-

lungsraum, einen Operationsraum, einen Verbands-

raum, Röntgenraum und eine Apotheke. Draußen war 

ein großer Hof, wo die Verwandten schlafen konnten, 

oder die Patienten, die am Abend ankamen, um am 

Morgen behandelt zu werden. Und da saßen sie alle. 

Voller Vertrauen. Und ich sagte: Was wollt ihr von mir, 

ich kann euch nicht helfen, ich kann nicht mal einen 

Blinddarm anständig operieren. Da freute sich die 

ganze Bande und dachte, ich habe eine Ansprache ge-

halten.

Einer hob seinen Arm und ich sah schon von wei-

tem, daß er eine riesige Aleppobeule hatte, oder Kan-

daharbeule, wie man dort sagte. Oder die Frau, deren 

Bauch ich durch ein winziges Loch im Kleid unter-

suchte, welches der Ehemann mit der Schere heraus-

geschnitten hatte. Und trotzdem, abgemagert vor Angst 

und dünn vor Verantwortung bin ich auf seltsam ferne 

Art glücklich gewesen.

Ich habe damals in der «Mamma» drei Exemplare 

für dieses «Spiel» erfunden, Überlebenskünstler in den 

vorgegebenen Kulissen, was dann leider gründlich miß-

verstanden wurde. Vielleicht, daß das Buch zu früh kam 

oder zu spät, und die Werbung war wohl auch nicht ganz 

glücklich. Jedenfalls habe ich meine Absicht diesmal 

deutlicher ausgedrückt und habe dieses Buch «Raum-

licht» geschrieben, das meinen Lebenslauf beschreibt, 
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gleichzeitig aber einen Zeitraum von nur vier Stunden, 

eine Behandlungsdauer: Der Nervenarzt versucht seine 

schizophrene Patientin aus ihrem Schub herauszu-

ziehen. Mit allen Mitteln und mit allem Einsatz, dazu 

muß er aber selbst an die Grenze seiner Existenz gehen, 

wenn er die Patientin erreichen will. An die Grenze der 

Vernichtung.

Und während des Schreibens habe ich entdeckt, daß 

mir im modern klinischen Milieu eine der schönsten 

antiken Liebesgeschichten untergekommen ist. Die 

Geschichte vom Mann, der hinabsteigt, um die geliebte 

Frau heraufzuholen. Das Orpheusmotiv.
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Wolfgang Beck

Trauerrede für Ernst Augustin (am 5. November 2019)

Meine Damen und Herren, liebe Freunde Ernst Augus-

tins, liebe Mary Banbury,

ich spreche hier als Verleger Ernst Augustins, d. h. ich 

sollte besser sagen: als sein Verleger in den letzten zwei 

Jahrzehnten. Denn im Jahr 2002 wechselte Ernst Augus-

tin von Suhrkamp zu C.H.Beck, ein großer Glücksfall 

für unseren Verlag. Mittler dieses Wechsels  – nach-

drücklicher Dank sei ihm hierfür ausgesprochen – war 

Martin Hielscher, Lektor in unserem Verlag sowie Ken-

ner und Verehrer Ernst Augustins seit langem. Siebzehn 

Verlegerjahre mit Ernst Augustin sind es somit für 

mich, eigentlich eine eher kurze Zeit, misst man sie an 

der Lebensspanne des bereits seit den frühen sechziger 

Jahren so wunderbar produktiven Autors.

Die fast schon nachbarliche Münchner Nähe seines 

neuen Verlags erleichterte die Zusammenarbeit. Persön-

liche Treffen waren häufi g, ebenso Gespräche am Tele-

fon, auch zu Lektorats- und Redaktionsfragen. Alles 

vollzog sich in direktem mündlichen Austausch, ich 

konnte zu meiner Überraschung keinen einzigen Brief 

Ernst Augustins in unserer Ablage fi nden.

Sein Einstandswerk in unserem Verlag mit hohem 

Potential an Lese- und Lachvergnügungen war ein – man 

darf sagen  – hochkarätiger München-Roman mit dem 

Titel «Schule der Nackten». Ohne Ortswechsel, aus-
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schließlich in Deutschlands südlichster und wärmster 

Großstadt und dort im Besonderen im hochsommer-

lichen FKK-Gelände eines großen Münchner Freibads 

spielt sich das Geschehen ab, das seinen Protagonisten 

in ein Wechselbad heftiger Erlebnisse stürzt.

In München lebten Ernst und Inge Augustin damals 

schon seit vierzig Jahren. Es war ihr bewusst gewählter 

Lebensmittelpunkt, den sie trotz vieler Reisen und 

 Abwesenheiten zu schätzen wussten. Und den sie in 

künstlerischen Visionen ausschmückten und verschö-

nerten. In Ernst Augustins Worten: «Wenn an warmen 

Sommerabenden die zweihundert Türme schwarz vor 

den apfelsinenfarbigen Alpen stehen. Und sich durch 

eine Luftspiegelung auch noch das abendliche Verona 

über die Alpen hereinspiegelt – an vier Tagen sind sogar 

die Glocken zu hören  – […], dann möchte man doch 

noch ein bisschen dableiben.»

Ja, dazubleiben, das hieß insbesondere, sich wohn-

lich einzurichten in einem Haus, von dem wir alle wis-

sen, dass es zu einem Gesamtkunstwerk ohnegleichen 

ausgestaltet war, an dem vor allem auch Inge Augustin 

künstlerische Hand angelegt hatte:

mit phantastischen Ausmalungen in perfekter 

Trompe-l’œil-Ausführung, mit schönsten Imaginatio-

nen italienischer Architektur und südländisch-tro-

pischer Naturlandschaften.  – – Inge Augustin war es 

auch, die dem Verlag die Gemälde-Vorlagen für die 

Umschlag-Gestaltungen der Bücher ihres Mannes lie-

ferte, wie er es sich ausdrücklich gewünscht hatte. 

 Dabei ging es nicht nur um die neuen Bücher, sondern 
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auch um sukzessiv erscheinende Ausgaben aller älte-

ren Werke Ernst Augustins. Bis zu seinem 80. Geburts-

tag im Herbst 2007 lag bereits eine höchst ansehnliche 

achtbändige Werkausgabe vor, an der ihr Autor deut-

lich sichtbare Freude zeigte. Einige frühere Romane 

wie «Das Badehaus» und «Mamma» waren dort in 

überarbeiteter Form und mit verändertem Titel enthal-

ten. Mit zwei weiteren älteren Werken, die erst später 

neu aufgelegt wurden, und mit den Romanen «Robin-

sons blaues Haus» und «Das Monster von Neuhausen», 

die noch folgten, ergibt sich ein in unserem Verlag lie-

ferbares Gesamtwerk von zwölf Büchern – ein Œuvre 

von einzigartigem erzählerischen Gehalt, wie alle 

Ernst-Augustin-Leser wissen.

Den 80. Geburtstag hatten wir nicht etwa im 

Münchner Literaturhaus, sondern mit einer Salsa-Party 

im Szeneclub «Ampère» gefeiert: Die Stimmung war 

vergnügt, heiter, ja ausgelassen, schöner hätten wir es 

uns nicht wünschen können. Zwar war zum Jahrestag 

kein neues Buch erschienen, wie wir im Geheimen er-

hofft hatten, doch arbeitete Ernst Augustin an einem 

solchen und sprach mit uns darüber. Als seinen «Faust» 

oder «Fäustchen» kündigte er den Roman an, in dem er 

einige seiner wichtigsten Lebensthemen zu verarbeiten 

gedachte. Doch dann, etwa anderthalb Jahre später, 

schlug das Schicksal zu. Die Operation eines gutartigen 

Gehirntumors verunglückte und ließ von Ernst Augus-

tins Sehkraft nur noch minimale Reste übrig. Das 

 Roman-Manuskript war bis dahin zwar zu einem vor-

läufi gen Abschluss gelangt. Doch gehörte es zu Ernst 
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Augustins Arbeitsweise, an seinen Texten zu feilen und 

sie mehrfach zu revidieren. Um das Manuskript nun 

trotz verlorenem Augenlicht in eine endgültige Gestalt 

zu überführen, die vor dem kritischen Urteil des Ver-

fassers Bestand hatte, bedurfte es nicht nur gehöriger 

Motivation, woran es zum Glück nicht fehlte, sondern 

auch einer speziellen optischen Apparatur, die dazu 

diente, die Hand- und Maschinenschrift um ein Viel-

faches zu vergrößern. Das Ergebnis freilich hätte über-

zeugender nicht ausfallen können. Mit «Robinsons 

blauem Haus» ist Ernst Augustin erneut ein meister-

liches Werk gelungen: kein «Altersroman», obwohl der 

Tod in ihm eine wichtige Rolle spielt, vielmehr ein von 

jeglicher Schwermut freies Buch, das sprüht von Leben-

digkeit, Geist, Witz und Komik und zusammengehal-

ten wird von einer ebenso faszinierenden wie ungreif-

baren Erzählerfi gur, die changiert zwischen Identitäten, 

Orten und Lebensaltern.

Ernst Augustins entspannter, lockerer Erzählstil, 

die unbeschwerte Mündlichkeit, die für ihn charakte-

ristisch ist, bei gleichzeitiger Blick- und Wahrneh-

mungsschärfe, fl oss dem Verfasser nicht von selbst aus 

der Feder. Er arbeitete im Detail an seinen Texten und 

bezeichnete sich als «Perfektionisten». Seine wunder-

baren und in jedem Roman und in jeder Geschichte 

neu erfundenen Ich-Erzähler schildern das Geschehen 

nicht aus einer Perspektive distanzierten Durch- und 

Überblicks, sondern erleben es als unmittelbar Betei-

ligte, Betroffene und Agierende und sind dabei einem 

Strom wechselnder Emotionen und Gestimmtheiten 
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ausgeliefert. Alles passiert gleichzeitig: Agieren, Reagie-

ren, Beobachten, Wahrnehmen, Empfi nden, Erzählen. 

Dies in einer leichtfüßigen, ungezwungenen und den-

noch exakt-anschaulichen Sprache zu bewerkstelligen, 

das vermochte Ernst Augustin wie kein anderer.

Als Überschrift über seiner Kunst könnte der gefl ü-

gelte Titel eines schon vor zweihundert Jahren geschrie-

benen Theaterstücks stehen: «Scherz, Satire, Ironie und 

tiefere Bedeutung». Doch Wichtiges bleibt dabei ausge-

blendet: Ernst Augustins Weltneugier und Weltläufi g-

keit, die sein Schreiben auszeichnet und so selten ist in 

der deutschen Literatur, und vor allem der unerhörte 

Erfi ndungsreichtum in seinen Texten, wo das Reale sich 

verbindet mit dem Surrealen, das Wirkliche verschmilzt 

mit dem Phantastischen, Autobiographisches durch-

setzt ist von Erdichtetem, und darüber hinaus allerhand 

Merkwürdigkeiten ihr höchst anregendes Spiel treiben. 

«Die Phantasie ist mein Werkzeug», so wird Ernst 

 Augustin zitiert. Zugleich erzählt er, dass er schon in 

der Kindheit unentwegt Traumwelten in seinem Kopf 

entworfen habe. Im bekannten Fragebogen der Frankfur-

ter Allgemeinen Zeitung äußerte er auf die Frage «Wel-

chen Lebenstraum haben Sie aufgegeben?»: «Ich habe 

viele Leben gelebt und keinen einzigen Traum aufge-

geben. Ich bin zu beneiden» und bezog sich dabei so-

wohl auf sein literarisches Werk wie auf sein Leben 

nach der Erblindung. Denn mit dem Verlust der Außen-

sicht hörte das innere Sehen und Imaginieren ja nicht 

auf, im Gegenteil: Es gewann zusätzlich an Kraft und 

Bedeutung. Beglückt konnte Ernst Augustin hierüber 
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sprechen: «Ich träume in ungeheuer brillanten Farben – 

und teilweise so schön, dass ich in die Knie gehe, weil 

ich während des Traumes denke, ich kann wieder 

 sehen. Da bauen sich Städte von einer ungeheuerlichen 

Schönheit auf. Ich habe solche schönen Städte nie in 

meinem Leben gesehen.»

Und im gleichen Zuge äußert er: «Mein Grund-

gefühl ist, in einer großen Traumblase zu leben. Das 

 Leben ist ein Traum in einem Traum.» Und der Tod, so 

fährt er fort, führe zu einem Aufwachen in einem neuen 

Traum. Hier und in seinen Büchern wird deutlich: Die 

Auffassung eines endgültigen Endes war Ernst Augus-

tin fremd. Sie war ihm, so darf man es vielleicht deu-

ten, zu unkünstlerisch, nicht zu vereinbaren mit seiner 

Vorstellung einer Welt, der eine Verschönerung stets 

gut tut.

Das durchaus faszinierte Erleben seiner bewegten 

inneren Bilder und imaginären Welten half ihm, trotz 

schwerer physischer Einschränkungen, zu einer Art 

von Lebensfreude, scheint mir, bis zuletzt. Als meine 

Frau und ich einen Besuchswunsch bei Mary Banbury 

ankündigten, gab sie uns grünes Licht mit den Worten: 

«Ernst is physically weaker than the last time you saw 

him. […] But his spirit is still strong.» Wir planten 

 unseren Besuch für den 3. November und waren schon 

an der Rezeption im Seniorenheim, als wir erfuhren, 

dass Ernst Augustin am Vormittag vom Notdienst in 

eine Innenstadt-Klinik überführt worden war. Bei unse-

rem Anruf dort hatten wir Benjamin Koßin am Telefon, 

der uns zu unserem Schrecken mitteilte, Ernst Augus-
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tin sei vor einer dreiviertel Stunde gestorben, und er 

habe, so fuhr er fort, mit schwacher Stimme noch ge-

sagt, nun müsse er seinem Verleger absagen.

Ja, so war er: Berührend aufmerksam im Mitmensch-

lichen, ungemein sympathisch für alle, die ihn persön-

lich kannten und erlebten. Mit Charme und Charisma 

auch als Lebenskünstler, mit vielen liebenswerten 

 Eigenschaften, die er mit seinen Erzählerfi guren teilte. 

Allein in unserem Verlag bildeten seine Fans ein ganzes 

Grüppchen, weiblich und männlich. Wir mochten ihn 

schon unerhört gerne – man darf getrost von Liebe spre-

chen –, und diese bleibt uns jetzt zum Glück ja erhal-

ten, neben seinen wunderbaren Büchern, in denen Ernst 

Augustin fortlebt. –

Ich danke Ihnen.
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Ernst Augustin

Das Bild des Verlegers

Ein Verleger, meine Damen und Herren, ein Verleger 

ist laut und schwer. Er ist dröhnend, er füllt im Stehen 

einen Türrahmen vollständig aus, und er hat den 

 Bodensee mindestens einmal durchschwommen – das 

vor allem. Autoren läßt er auf gar keinen Fall zu Wort 

kommen, und Autorinnen, also Autorinnen läßt er zu 

Wort kommen. Zu diesem Zweck fährt er einen blauen 

Jaguar. Und zwar zügig.

So. Mit diesem literarischen Leitbild also  – oder 

 sagen wir, mit ein paar Erfahrungen fand ich mich eines 

Tages in München vor dem Backsteinbau Ainmiller-

straße 12 ein, wo ein erstes Verlegergespräch stattfi nden 

sollte. Zögerte vielleicht einen Moment auf den Stufen, 

vielleicht in Erwartung des blauen Jaguars oder doch zu-

mindest einer bläulichen Münchner Variante? Übersah 

dabei völlig den Radfahrer, der soeben auf seinem Fahr-

rad in die Einfahrt einbog. Das heißt, übersah ihn natür-

lich nicht, sonst könnte ich mich nicht an seinen 

 Fahrradkorb erinnern, in welchem er einen gewichtigen 

Stapel Papier transportierte, ein wahrscheinlich sieb-

zehnmal abgelehntes Manuskript, wie ich mitfühlend 

annahm, denn sonst wäre der Mann ja nicht Fahrrad 

 gefahren  – nach siebzehn Verlegergesprächen. Deshalb 

vielleicht doch etwas zögernd, stieg ich an diesem hel-

len Frühlingstag die Stufen zu meinem Gespräch empor.
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Und das sieht so aus, daß ich natürlich auf sämtliche 

Fangfragen vorbereitet bin, etwa: «Warum schreiben 

Sie?» Oder: «Warum schreiben Sie nicht etwas Vernünf-

tiges?» Jawohl, ich bin mit sämtlichen Gewalttätig-

keiten vertraut, mit allen Kraftakten mit denen mich 

der Verleger auf Zwergenhöhe verkürzen wird. Ich bin 

sogar darauf vorbereitet, daß er mich frißt, oh ja. In die-

sem Fall erlaube ich mir, ein hochgefragter Autor zu 

sein, ich bin so gefragt, daß sich vier Münchner Verleger 

um mich bemühen, inklusive einer Verlegerin (!), und 

das sollte doch zu denken geben. Herr Verleger, werde 

ich sagen, Herr Verleger, die ist scharf auf mich! Und 

zwar lautstark, damit er mich auch hört.

So präpariert also und so couragiert sieht man mich 

an diesem hellen Frühlingstag in München, in der Ain-

millerstraße 12 an die Verlegertür klopfen. Ich öffne die 

Tür. Trete beherzt ein, wobei ich versuche, den Tür-

rahmen auszufüllen, setze dröhnend an  – soweit es 

meine Mittel erlauben, tief aus der Brust und fest im 

Geist –, um gleich voll durchzustoßen, und, was soll 

ich sagen – – – stoße voll ins Leere.

Vor mir steht der Radfahrer – – –

Ich erinnere mich, es war hell, ein helles Zimmer 

voller heller Bücher, im Fenster knisterten die verlags-

eigenen Bäume, und es herrschte Stille, ich konnte das 

Knistern hören. Dann, still, kam der Mann auf mich zu 

und streckte mir die Hand entgegen. Ganz im Hinter-

grund knisterte noch ein weißmarmornes Treppen-

haus, daran erinnere ich mich auch, das knisterte be-

sonders still und fein.
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Und der Mann sprach leise. «Warum schreiben Sie?»

Ja warum eigentlich. So gestellt wurde die Frage 

noch nie, nicht in dieser verhaltenen Tonlage. Und 

wenn er sagte: «Warum schreiben Sie nicht etwas Ver-

nünftiges?», dann hörte sich das, so gesprochen, ganz 

vernünftig an. Ja, warum eigentlich nicht.

Oh, ganz zum Schluß sagte er noch etwas besonders 

feines Verlegerisches, und zwar mit wirklicher Deli-

katesse sagte er – und das will ich jetzt beschwören – er 

sagte: «Herr Augustin, wir sind scharf auf Sie!» Ich 

schwöre, er hat es gesagt, genauso delikat, Herr Hiel-

scher hier ist Zeuge!

Und in diesem Sinn, meine Damen und Herren, 

wollen wir unser Glas erheben und ausrufen: «Herr 

Beck! Herr Beck, wir alle hier sind scharf auf Sie!»
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Uwe Timm

Nachruf auf Ernst Augustin

Es gehört zu meinem Plan, dass ich nicht auffalle, oder 

doch kaum. So lässt Ernst Augustin seinen Roman 

«Raumlicht: Der Fall Evelyne B.» beginnen, und dann 

folgt eine genaue Beschreibung seines Hauses und des 

Münchner Viertels, in dem der Protagonist – wie auch 

sein Erzähler  – wohnt. Wir können sagen, dass Ernst 

Augustin das Nichtauffallen gut gelungen ist, und das, 

obwohl seine Romane zu den außergewöhnlichsten in 

der neueren deutschen Literatur gehören. Ihrer Sprache, 

ihrer Konstruktion und ihren Stoffen ist Augustins Pro-

fession anzumerken, er war Arzt und Psychiater, vor 

allem aber war er ein Reisender. Nicht von Kulturinsti-

tuten gesponsert, sondern von eigenen Interessen gelei-

tet, reiste er durch Afrika, Indien, Pakistan, Russland, 

China, getrieben von einer fragenden Neugierde, einem 

Interesse an dem Fremden, Anderen, Ungewohnten.

Am 31. Oktober 1927 in Hirschberg geboren, hatte 

er in der DDR, in Rostock und Berlin, Medizin studiert, 

arbeitete dann als Assistenzarzt für Neurologie und 

Psychiatrie an der Charité. 1958 nahm er die Stelle 

 eines Arztes in einem einer amerikanischen Baufi rma 

gehörenden Provinzkrankenhaus in Afghanistan an. Zu 

seiner Überraschung war er in diesem noch mittelalter-

lich lebenden Ort der einzige Arzt und der einzige Euro-

päer. Diese wahrlich abenteuerliche Zeit hat er in dem 
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Roman «Raumlicht: Der Fall Evelyne B.» beschrieben. 

Der Mut, sich in eine so andere, so ferne, fremde Kultur 

hinein zu begeben und die Umwelt mit diesem neu-

gierig vorurteilsfreien Blick zu betrachten, korreliert 

mit einem tiefen Interesse an dem Nächsten, dem 

 Innenleben, der Psyche, der eigenen wie auch jener der 

anderen, dem so rätselhaften Verhältnis von Traum und 

Realität, von Wahn und Wirklichkeit, wie es sich ins-

besondere in der Schizophrenie zeigt. Da, wo die 

 Umgangssprache zur Beschreibung psychischer Abson-

derlichkeiten dunkle Kammern, Keller, Oberstübchen, 

Tunnel oder Abgründe aufruft, entstehen bei Augustin 

faszinierende Räume, Gebäude, unterirdische Gewölbe. 

Ich kenne keine andere Prosa, in der Räume so genau 

beschrieben und mit dem Unbewussten in Beziehung 

gebracht werden, bis eine Seelenarchitektur vor uns er-

steht.

In allen seinen Romanen ist die genaue Beobachtung 

verbunden mit einem jähen Wechsel, bei dem das ver-

traut Wirkliche ins phantastisch Unwirkliche kippen 

kann. Sprachspiele, die zwischen Realistik und Phantas-

tik oszillieren und mit Witz und Ironie den Erzähler 

kommentierend einbeziehen. Der Kritiker Ulrich Rüde-

nauer hat zu Recht Augustins Romane mit existen-

tiellen Wunschmaschinen verglichen. Wer etwas er-

fahren will über die Psychowelle, über das London im 

architekto nischen Umbruch der siebziger Jahre und da-

rüber, wie man in einem Eisschrank, der die Form einer 

roten Coca-Cola-Flasche hat, einige Tage überleben 

kann, sollte den Roman «Eastend» lesen.



28

Ich hatte das Vergnügen, Ernst Augustin vor mehr 

als dreißig Jahren auf einer Reise nach Bordeaux ken-

nenzulernen. Vergnügen meint nicht nur das gemein-

same gute Essen, den vorzüglichen Wein, sondern vor 

allem die Gespräche mit ihm auf den Wegen durch die 

Stadt. Das waren Wanderungen durch Möglichkeits-

formen. Ständig blieb er stehen, weil er einen Erker, ein 

Gesims bewunderte, aber auch Umbauvorschläge 

machte, Verbesserungen erfand, auch den Abriss von 

Verschandelungen erwog oder mögliche Anbauten be-

schrieb. Tatsächlich kaufte er immer wieder Häuser, 

baute sie um, wohnte eine Zeit lang darin, in London, 

in den USA, auf Elba, um sie dann wieder zu verkaufen. 

Vor allem baute er an seinem Haus in München, das er 

über die Jahrzehnte zusammen mit seiner Frau ausge-

staltet hat. Mir erschien es wie ein begehbarer Roman, 

mit den gemalten Scheintüren, Figuren, Grotten, der 

kleinen Salsa-Bar samt Diskokugel im Keller und den 

sechzehn unter dem Glasdach im Treppenhaus stehen-

den pazifi schen Königspalmen, die seine Frau Inge, 

 Malerin surrealer Bilder, von einem entfernten Super-

markt auf einem Fahrradanhänger herangeschafft hatte. 

Oben auf dem Dach ein kleiner Swimmingpool, in dem 

man zwar nicht schwimmen, sich aber in heißen Näch-

ten hineinlegen konnte. Dort oben im Sommer zu sit-

zen und über ein Atoll, das er kaufen wollte, zu reden, 

mit einem seiner gerührten oder geschüttelten Drinks 

in der Hand, war – wer ihn nicht kannte, wird es nicht 

glauben – Literatur.

Ein Kunstfehler eines Chirurgen bei der Operation 
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eines gutartigen Tumors im Kopf verletzte den Sehnerv 

derartig, dass Augustin, der Augenmensch, kaum noch 

sehen konnte. Zwei Romane hat er noch unter großen 

Mühen geschrieben, zog mit seiner Frau in ein Alters-

heim, erlebte ihr Dahinschwinden und starb dort einige 

Jahre später, am 3. November 2019.

Auf seiner Beerdigung waren seine Lebensfreundin 

Mary, der Verleger Wolfgang Beck mit seiner Frau, ent-

fernte Verwandte, ein paar Freunde, ein paar Leser, die 

meisten grau, Kollegen fehlten, wie auch Mitglieder der 

Akademie, kein Vertreter der Stadt München, über die 

er wie kein anderer seit Thomas Mann und Lion Feucht-

wanger geschrieben hat, und von der Landesregierung 

war natürlich auch niemand gekommen.

Ernst Augustin war es also gelungen, kaum aufzufal-

len. Seine Romane aber werden suchende Leser weiter 

zutiefst erstaunen. 
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Abbildung 3: Inge Augustin im Palmengarten 
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Lutz Hagestedt

Trauerrede

Es ist nun aber so, geehrte Trauergäste, verehrte Mary, 

dass der liebe Entschlafene an den Tod nicht geglaubt 

hat. Zwar hat er Geburt und Tod in seinem Werk be-

schrieben – die Geburt als «gewaltige Leibestätigkeit», 

den Tod als «ganz simples Niederwalzen» wie in «Mah-

mud der Schlächter»  –, auch hat er uns die «Hühner 

von Antiochia» vor das «goldene Auge» gestellt, die 

sich erst «erkennen», als sie bereits «ausbluten» – aber 

er hat auch wirksam gegen den Tod opponiert, wie im 

«Amerikanischen Traum».

«Ich war tot, ich wußte es», heißt es in «Eastend», 

aber dann kommt es zur Verwandlung, zum Showdown, 

aus dem der Erzähler als Sieger, als Überlebender her-

vorgeht.

«Wir Abendländer», sagt Augustin in seinem Roman 

«Raumlicht», «Wir Abendländer sind auf diesem Gebiet 

von jeher schwer von Begriff, wir sagen: Tod, oder wir 

sagen: Ich werde einmal sterben, und horchen darauf-

hin, und es bedeutet gar nichts.»

Der Tod, sagte er damals (1996) im Seminar mit Bam-

berger Studenten, sei eine «reine Stimmungssache», er 

sei «einfach ein ganz anderer Bewußtseins-Zustand», in 

den man erst einmal hineinfi nden müsse.

So hat er auch im wirklichen Leben gern und oft vom 

Tod gesprochen: da schon das Leben überhaupt «nicht 



möglich» sei, sei auch der Tod nicht vorstellbar: «Ich 

weiß gar nicht, wie man das macht, sterben!»

«Ich bin ja ein Innenmensch geworden», sagte er 

nach seiner Erblindung. Und er imaginierte sich lauter 

«Zwischenräume», in denen er sich einrichten konnte – 

wir haben davon in seinem Roman «Robinsons blaues 

Haus» gelesen. Zugleich aber galt: «In dieser Welt über-

lebt der Mensch nicht.»

Jedenfalls: Der liebe Augustin sah sich umsorgt, er 

genoss unsere «Fürsorge», die des Verlages und seiner 

Mitarbeiter, der Nachbarn und Freunde, die ihn be-

suchen kamen, auch natürlich des Pfl egedienstes. Und: 

man umsorgte ihn gern! Denn er ertrug sein Schicksal 

mit Humor: «Mit zunehmender Demenz werden wir 

immer fröhlicher.» Damals lebte Queenie noch …

Er sah sich respektiert und wusste, seine Bücher 

würden erscheinen. Als er gerade an der dritten Fassung 

seiner Robinsonade arbeitete, sagte er mir: «Dieses 

Buch richtet mich auf, vermittelt mir ein eigenartiges 

Glücksgefühl. Es ist die Vorstellung, daß man der Welt 

etwas hinzugefügt hat.»

Ernst Augustin hat uns mit seinem Leben ein großes 

Geschenk gemacht.

_________________________________________
Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren
Büchern aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter:
www.chbeck.de

https://www.chbeck.de/33316082
https://www.chbeck.de/

